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GewerblicheBerichte

Die Eust-River-Briicke.zu New-York.
Die großeHängebrückeüber den Betst-Ritter zwischenNew-

York und Brooklyn, welche, von August Röbling entworfen, von

dessen Sohne Washington Röbling ausgeführtwird, erhält eine
mittlere Oeffnung von 518,16 Metern und zwei Seitenöffnungen
von je 289,56 Metern Spannweite. Die Brückensahrbahn,welche
45,7 Meter über dem Wasserspiegel liegt, damit die größten
Schiffe unter derselben hindurch fahren können, wird durch be-

quem ansteigendeRampen erreicht, welche theilweise die angren-

zenden Stadttheile überbrücken. Die 25,6 Meter breite Fahrbahn
wird zwei mit Locomotiven zu befahrende Eisenbahngeleise,zwei
Straßenfahrbahnenund einen 4,5 Meter breiten, in der Mitte

liegenden Fußweg erhalten« Aehnlichwie bei den früherenBrücken

Röbling’s über den Niagara und den Ohio bei Cincinnati, soll
die Versteifung der von Drahtseilen getragenen Fahrbahn durch
eine große Anzahl von Diagonalfeilen, welchevom Aufhänge-
punkte am Pfeiler strahlenförmignach der Fahrbahn laufen und

durch Gitterträger, welche mit der Fahrbahn verbunden sind, er-

reicht werden«
Die Kabelthürme,deren Abbildung im Engineer, Juli 1870

S. 31, gegeben ist, werden eine Höhe von 85 Metern über dem

Wasserspiegel erhalten und in der Wasserlinie 42,4 Meter Breite
und 17 Meter Dicke bekommen.

.

Jeder aus Granit aufgemauerte Thurm wird zwei gothische
Bogenöffnungenfür die Fahrbahnen der Brücke erhalten und ein

Gewicht an Mauerwerk von 65000 Tonnen haben. Der Bau-

grund zeigt unregelmäßigeLagen festen plattenförmigenGesteins,
untermischt mit Sand und Thonlagen, in welchen große Fels-
blöcke eingebettet sind. Nach den angestellten Bohrungen zeigte
sich diese Trümmerschichtungan dem Ufer von Brooklyn in einer

Tiefe von 15 Metern so fest, daß es als genügenderachtet wurde,
mit der Gründung bis zu dieser Tiefe hinab und nicht bis auf
den gewachsenenFels nieder zu gehen. Man mußte die Grün-

dungsweise nur der Art wählen, daß man gegen die Ungleich-
mäßigkeitdes Baugrundes sich sicherte, um so mehr, da der Qua-
dratmeter Grundflächemit 48 Tonnen zu belasten war.

Man entschiedsich für die Gründungmittels eines hölzernen
Kaissons, welcher im scientitic Americam Juli 1870 S. 8 und

15, beschriebenworden ist.
Der Kaisson bildet ein riesiges, flachbodiges,mit der Höh-

lung nach unten gestülptesSchiff von rechteckigerGrundrißform,
51,2 Meter lang und 31,1 Meter breit. Die Decke des Kaissons
ist aus fünf Lagen dicht neben und über einander gelagerter sehr
harzreicher und mit einander sehr fest verbolzter Fichtenbalkenge-

bildet und hat eine Gesammtdicke von 1,524 Metern. Die

Seitenwände, welche den unteren, 2,9 Meter hohen Hohlraum,
die Arbeitskammer, begrenzen,verdünnen sichkeilförmignach unten,

wobei die Außenkante ein wenig nach außen von der Verticalen

abweicht, die Jnnenkante aber um 450 geneigt ist. Die untere

Kante der Seitenwände, mittels deren der Kaifson in den Boden

eindringt, ist durch eine eicheneKielschwellevon 605 Millimetern
Stärke im Quadrat gebildet, unter welcher ein gußeisernesSchuh-
stückvon halbkreissörmigemQuerschnitt mittels umgelegtenKessel-

blechs befestigt ist, welches letztere noch 0,9 Meter zu beiden

Seiten an der Holzwand hinauf reicht.
Um die Holzwändeluftdicht zu machen, waren die Hölzer

außen und innen auf 150 Millimeter Tiefe sorgfältigkalfatert,
zwischendie vierte und fünfteHolzlage ein ununterbrochenes Zinn-
blech gelegt und endlich das Holzwerkim Jnnern mit einem-An-
strich VVU Harz, Oel und Spanisch Braun versehen. Durch diese
Mittel soll die Luftdichtigkeitbei 3 AtmosphärenUeberdruck sich

vollständigbewährt haben.
Der Kaisson, welcher 3600 Kubikmeter Holz und 250 Tonnen

Eisen bei einem Gesammtgewichtevon 3000 Tonnen hatte, wurde

auf einer Werft, mit der langen Seite parallel zum Ufer, erbaut.

Er ruhte aus siebenSchleifhölzern,welche eine Neigung von 1:12

nach dem Ufer zu hatten, von welchem die Vorderwanddes

Kaissons 15 Meter entfernt war. Den siebenSchlelfhölzernent-

sprechend waren in dem Kaisson noch fünfQuerschetdewändeher-
gestellt, mittels welcher derselbe auf den inneren Schleifhölzern

aufruhte. Der Kaisson lief am 19. März 1870 glücklichvom
Stapel, wobei umfassendesMaßregelngetroffen waren, um ein

gleichmäßigesAblauer zu erreichen. Um ein vollständigesUnter-

tauchen des Kaissons beim Stapellauf zu verhüten, war ein

Drittel des ganzen Hohlraumes, und zwar der vor dem Ablausen
dem Ufer zugekehrteTheil desselben, durch eine 50 Millimeter

starke Beplankung provisorischgegen das Eindringen Hon Wasser

abgegrenzt-
Der Kaifson wurde dann schwimmenddurch sechs Schlepp-

52

sie-.
:

»k-

sc

vis-

-—-

.-.,.----...-—

.-...

.

.,...
.

«

....-..,,.-»-«



410

dampfer nach der Baustelle gebracht, an welcher durch Baggerung
und Felsensprengungendas Flußbett zur Aufnahme desselben ge-
ebnet und vertieft worden war. Anfangs stand der Kaisson nur

bei Ebbe auf dem Grunde auf und kam mit steigender Fluth
wieder zum Schwimmen, bis derselbe endlich, nachdem das Mauer-

werk, welches auf der Oberflächedesselben aufgeführtwurde, ein

genügendesGewicht erreicht hatte, dauernd auf dem Flußbette
aufruhte. Es begann darauf die. Senkung des Kaissons zugleich
mit der Weiteraufmauerung des Pfeilers auf demselben.

Das Besteigen des Kaissons, aus welchem durch Verdichtung
der Luft mittels Luftpumpen das Wasser getrieben wird, geschieht
durch Luftschachtevon 1,067 Meter-n Durchmesser, welche oben

mit einer Luftschleuseversehen sind. Die Förderung der inner-

halb des Kaissons gelöstenErd- und Felsmassen geschiehtinner-

halb zweier Förderschachtevon rechteckigemQuerschnitte, 2,134
Meter auf 1,981 Meter weit, welche aus 1 Centimeter dickem

Eisenblech hergestellt und gehörigdurch Winkeleisen versteift sind.
Die Förderschachtereichen 508 Millimeter tiefer hinab als die

Außenwändides Kaissons, sodaß ihr unteresioffenesEnde stets
mit Wasser geschlossenist, welches innerhalb der Förderschachtein

gleicher Höhe mit dem Außenwasserspiegelsteht. Das gelöste
Material wird von den Arbeitern unter die untere Oeffnung der

Förderschachtegeschobenund innerhalb derselben durch einen von

Morris und Eummings construirten Verticalbagger gehoben, wel-

cher ähnlichwie die menschlicheHand die zu fördernden Gegen-
stände fassen’foll. Außer den Luft- und Förderfchachtensind noch
Materialschachteaus 5 Centimeter dicken Bohlen zum Einbringen
von Materialien vorhanden. Nach genügendtiefer Senkung soll
der ganze Hohlraum des Kaissons .mit Beton gefülltwerden·
Für den Uferpfeiler an der New-Yorker Seite soll ein noch

größererHolzkaissonhergestellt werden, weil man dort den sicheren
Baugrund erst in größererTiefe antrifft; derselbe soll wegen des

stärkerenLuftdruckes, welchen er auszuhalten haben wird, auch
im Jnnern mit Eisenblech bekleidet werden.’«·)

slc)Vergl. Zischr. d. Arch.- u. Jng.-Ver.für Hannover.

Ueber Kammwolle.

Vortrag, gehalten in dem Vereine Rosenberg, von Herrn LandschaftsrathMühlenbruch in Nipkau.

Es soll versuchtwerden, die Anforderungen, welche an eine l Wollhaare sich je nach ihrer Feinheit in schwächerenund stärkeren

gute Kammwolle gestellt werden, in kurzen Umrissen darzulegen-
Jm Gegensatzezur Tuchwolle, welche um so geschätzterund

werthvoller, je feiner und kürzersie ist, kann die Kammwolle gar

nicht zu lang werden und bedarf einer bestimmten Stärke und

Elasticität, um dem Kämmen widerstehen zu können. Zur,Her-
stellung des Tuches muß das Gespinnst möglichstviele Wollhaar-
enden enthalten, aus denen die sogenannte Tuchdeckegebildet wird,
während die Kammwolle ein glattes Garn, aus welchem möglichst
wenige Wollhaarenden hervortreten, zur Fabrikation eines glatten,
weichen und elastischen Zeuges liefern soll. Die Länge,welche
im ausgedehnten Zustande mindestens 2 Zoll betragen soll, würde
zu diesem Zweck allein nicht ausreichen, wenn mit der Wolle vor

dem Spinnen nicht noch eine besondere Manipulation, »das
Kämmen« vorgenommen würde, wodurch die Wollhaare in eine

parallele Lage mit einander gebracht werden, Eine für diese
Procedur ausreichendeStärke und Elasticität sind, verbunden mit
der erforderlichen Länge, die Haupteigenfchaftender Kammwolle,
denen die übrigensich accommodiren müssen.

Das Sortiment der Wolle muß einigermaßenmit der Tiefe
(Länge) correspondiren, da das Wollhaar je nach seinemFeinheits-
grade nur auf eine bestimmteTiefe treu zu bleiben vermag, d. h.
von der Wurzel bis zur Stapelspitzegleichmäßigan Feinheit und

Charakter. Wegen der erforderlichenLänge qualificiren sich da-

her für Kammwolle nur stärkere Sortimente und würde das

Electa-Sortiment auch deshalb nicht verwendbar sein, weil eine

feine stark gekräuselteWolle sich nicht kämmen läßt. Das erste
Prima- und zweite Secunda-Sortiment bilden die Grenzen, in

welchen die edle Kammwollzuchtsich zu bewegen hat. Da das

Erstere, und bei großerTiefe leicht untreu, zu stark gekräuselt,
das Letztere dagegen leicht hart und schlichtwird, fo empfehlen
sich vorzugsweisediebeiden Mittelsortimente: die zweite Prima-
und erste Secunda-Wolle. Noch stärkere Sortimente können nicht
mehr auf Adel Anspruch machen und kein feines werthvolles
Fabrikat- liefern. Für den Kammgarnspinner kann die Wolle zwar
nicht lang werden, da es aber sehr schwierigist, bei großerTiefe
die Treue des Haares festzuhalten, so darf der Züchter diese
Eigenschaftnicht forciren. Bei der Kammwolle kommt es ferner
besonders auf den Wuchs an; sie darf keine hohen Bogen haben,
da die Wolle in scharfenBiegungen mürbe ist und beim Kämmen

reißenwürde; sie darf nicht schlichtsein, weil ihr dann die zum
Kämmen erforderliche Elasticität fehlte, sondern muß von unten

bis oben in gleichmäßigenflachen, maschenartigenBogen gewachsen
sein, einen hohen Grad von Lustre besitzen, frei von»Bindern,
sich zwischenden Strähnen leicht trennen, nicht zu dicht stehen,
da sehr dicht gewachseneWolle beim Kämmen filzt, und endlich
einen leicht flüssigenSchweißhaben, da schwerer Fettschweißdie

Wolle für das Kämmen untauglich macht. Die Stapelbildung ist
annähernd durch das Sortiment bedingt, indem die einzelnen

Strähnen vereinigen. Wenn nun diese Strähne von unten bis

oben gleichmäßigstark sind, ein Zeichen der Treue, so bilden sie
einen stumper Stapel der bei einer kurzen feinen Wolle nicht so
breit zu sein braucht, als bei einer tiefen und stärkeren. Für
Kammwolle muß unbedingt ein stumpferer Stapel in Anspruch
genommen werden, und ist der sogenannte Blumenkohlstapel der

geschätzteste.Der spitze,fpießigeStapel entsteht durch hautweiten
Stand der Wolle, wodurch die Strähne eine kegelförmigeBil-

dung erhalten, die einen unregelmäßigenWollwuchs nach sichzieht-
Der Stapel allein giebt indessen nicht immer einen sicheren An-—

halt für die Beurtheilung der Wolle, da z. B. hohle und filzige
Wollen meistens einen breiten Stapel haben. Beiläufig sei be-

merkt, daß die Geschlossenheit,mit welcher in der Regel gute
Bewachsenheitverbunden ist, für die Conservirung und das gute
Ansehen der Wolle, von welcher nur die Spitzen den äußeren
Einflüssenausgesetzt sind, sehr beiträgt.

Soweit die Ausgeglichenheitsich auf das einzelne Haar be-

zieht, mit Treue identisch, ist sie bereits erörtert worden. Dem-

nächstist die Ausgeglichenheitdes Vließes anzustreben, da das-

selbe umso werthvoller ist und beim Sortiren um so weniger
Abgang liefert, je weniger die Wolle an den verschiedenenKörper-
theilen abfällt. Selbstverständlichverdient das ausgeglicheneThier
nicht immer den Vorzug zur Zucht, sondern sind die Körpereigen-
schaften mit in Betracht zu ziehen- Die Ausgeglichenheit der

Heerde endlich, wobei man sich jedoch mit einem bestimmt ver-

tretenen Charakter begnügenmuß, läßt sich nur durch ein conse-
quentes Züchtungsprineiperreichen. Denjenigen Kammwollzüch-
tern aber, die einmal mit Rambouillet kreuzen,um größereSta-

turen zu erhalten, dann mit Negretti, um wieder Schluß in die

Wolle zu bekommen, können wir das Prognosticon stellen, daß
sie sich die schönsteMusterkarte, aber nicht eine ausgezeichnete
Heerde heranzüchtenwerden. Was die Größe der Schafe be-

trifft, so scheintdieselbe, außer der Haltung, welche nur einen

begrenzten Einfluß übt, mit der Beschaffenheitder Wolle in Ein-
klang zu stehen, indem die Schafe um so kleiner sind, als sie eine

feine, dichte und schwerflüssigeWolle tragen, und um fo größer,
als die Wolle grob, lose und leicht ist. Demnach findet das edle
Kammwollschafin Bezug auf die Natur zwischenden Negrettts
und Electorals einerseits, und den loferen, weniger bewachsenen
Kammwollschafen(welche vermöge ihrer vielen Zwillingsgeburten
ihre reine Merino-Abstammung mindestens zweifelhaft ekscheinen
lassen), ferner den sogen. Rambouillets und den kaschtedenen
Fleisch- und Landschaer andererseits, seinenPlatz. Hmsichtsder

Fleischverwerthungfindet ein ähnlichesVerhältnißstati- denn je
feiner ein Schaf ist, desto mehr tritt dieselbe in den Hintergrund,
und so umgekehrt. Je nachdem nun bei einem Schaf die Wolle

oder Fleischnutzung pädominirt, wird dasselbe ein Woll- oder
Fleischschafgenannt. Das edle deutscheKammwollschafsehenwir
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mit Recht als dasjenige an, welches beide Nutzungsarten in der

höchstmöglichenWeise vereinigt, indem dasselbe neben leichterEr-

nährung und großer Mastungssähigkeites im Wollertrage mit

jedem feinen Schaf aufnimmt, denn der geringerePreis der Wolle

wird reichlichdurch das größereSchurgewicht aufgewogen.
Nachdem die verschiedenenZweckeund die an dieselbensich

knüpfendenEigenschaften der Tuch- und Kammwolle klar gelegt
worden sind, müssenwir noch des Umstandes gedenken, daß viele

Producenten eine Wolle liefern, welchesichfür beide Zweckeeignet;
ja, man findet sogar in Ausstellungs-Eatalogen ,,Schafe für Krem-

pel und Kamm«! Hierunter können nur Schafe mit unbestimmtem
Charakter zu begreifensein, und welche mit der Wolltiefe zwischen
jenen beiden Kategorien stehen. Wenn es nun auch nicht be-

stritten werden soll, daß es solche nach beiden Richtungen hin
verwendbare Wolle geben kann, so muß die Zucht dieses Doppel-
gängers doch als verwerflichbezeichnetwerden, da dessenProduct
im Werth derjenigen Wolle nachstehenmuß, welche für einen be-

stimmten Zweck producirt, die für diesen erforderlichen Eigen-
schaften in einem höhernMaße besitzt.

Die vorstehende Abhandlung wird erschöpfendgenug sein,
um darzuthun, daß die Kammwollzuchtin der Wollproduction
nicht eine untergeordnete, sondern nur eine gesonderte Stellung
einnimmt, die wie jede andere Zurichtung Sachkenntnißund größte
Aufmerksamkeitdes Züchters erfordert und im Verein mit diesen

s Verbündeten Anspruch auf das goldene Vließ hat.

Wiener Weltausstellung1873.

Der Platz für die Wiener Weltausstellung ist nunmehr be- I stellung der nationalen Hausindustrie ein leitender Gesichtspunk
stimmt,- derselbe liegt im Prater und ist im Privatbesitz Sr. Maj-
des Kaisers von Oesterreich.. Kein anderer Platz für frühere
Ausstellungen war ausgedehnter und bot größerelandwirthschaft-
liche Reize und bessere Lage in Bezug auf die unmittelbare Nähe
der belebtesten Stadttheile und günstigereEommunicatiousverhält-
nisse. Es umfaßtender Ausstellungsplatzin London 1851 (Hyde-
parli) 81,591 Qu.-Meter, der Ansstellungsplatzin Paris 1855

lohampss elysöes) 103,156 Qu.-Meter, der Ausstellungsplatzin
London 1862 (Brompt0n) 186,125 Qu.-Meter, der Ausstellungs-
platz in Paris 1867 (Champ de Mars) 441,750 Qu.-Meter, und

der Ausstellungsplatzin Wien 1873 wird (Prater) 2,330,631 Qu.-

Meter Flächenraumumfassen. — Das Hauptgebäudeder 1873

Wiener Ausstellung soll 950 Meter lang werden. Zu dem-

jenigen, was die Weltausstellung des Jahres 1873 Eigenthüm-
liches haben wird, gehört auch eine Eo«lletiv-Ausstellungder na-

tionalen Hausindustrie: Solche Gegenstände,welche bei den ver-

schiedenen Nationen des Erdballs im Hause und für das Haus
gemacht werden, theils für den Gebrauch in Küche und Zimmer,
theils für das Eostüm, für die Volkstracht, theils zum Schmucke
bestimmt. Solche Gegenständehat man bereits zum Oefteren
auf den Ansstellungen gesehen,namentlich auf der Pariser Aus-

stellung des Jahres 1867, wo sie meistens mit lebensgroßen
Eostümfigurenvereinigt waren. Hier besonders haben sie nicht
verfehlt, großes Aufsehen bei allen Kunstfreunden und Kunst-
kennern, sowie bei zahlreichen Industriellen zu erregen, die sich
beeilten, sich in den Besitz der fraglichen Gegenständezu setzen.
Und sie haben diesesAufsehen erregt, obwohl sie keineswegs mit

irgend einer Vollständigkeitvertreten, noch aus irgend einem an-

deren Gesichtspunkte, als dem der Rarität oder allenfalls des

Eostüms in die Weltausstellung aufgenommen waren. Sie er-

rangen trotz ihres vereinzelten Auftretens die Beachtung durch
ihre Eigenthümlichkeiten,durch ihre geschichtlichund künstlerisch
interessanten Eigenschaften. Auch die gegenwärtigeAusstellung zu
London hat diese nationale Hausindustrie nicht vergessen,- was

aber davon zu sehen, sist noch bei weitem lückenhafter,als zu
Paris. — Für die Wiener Ausstellung von 1873 ist nun die

nationale Hausindustrie als eine besondereGruppe, als ein noth-
wendiger und integrirender Bestandtheil der allgemeinenIndustrie
in das Auge gefaßt. Wie man aber diese auch nicht schlechthin
ausstellt, sondern dasjenige von ihm, was sich irgendwie aus-

zeichnetoder ein Jnteresse vertritt, so muß auch für -die Aus-

-bestehen, der ihr ein- allgemeines und ein praktischesJnteresse
sichert, denn gar vieles von ihr ist blos formlos und roh, blos

primitiv. Dieser leitende Gesichtspunktist nicht der ethnographische,
der die Aussiellung mit einem Ballast von wenig fehenswürdigen
Dingen belasten würde, er ist nicht der costümliche,der ein sehr
einseitiges Interesse vertritt, sondern er ist eben derjenige, aus

welchem jene Gegenständeauf den bisherigen Ansstellungen die

meiste Beachtung auf sich gezogen haben, der künstlerische,der

praktisch-künstlerischeMan hat gesunden, daß diese Gegenstände
zum Theile, so wie sie sind, sich vortrefflich in unserem Hause
verwenden lassen, zum anderen Theile zahllosekünstlerischeMotive

enthalten, ebenso originell, wie einfach und naturgemäß,die unserer
modernen Decorations-Kunst völlig abhanden gekommensind und«
zu ihrer Erfrischung und Bereicherung dienen könnten. Die mo-

derne Kunstindustrie, mit ihrem bisherigen Geschmackzerfallen und

nach neuen Motiven suchend, findet hier eine lebendige Quelle,
die ihr nicht Alles, aber Vieles giebt, und dieses in völlig ent-

sprechenderArt. — Drei Gruppen von Gegenständensind es vor-

zugsweise, dir hier in Frage kommen, Poterien, Gewebe nebst
Spitzen und Stickereien und Schmuck-arbeiten,dazu würde sich eine
vierte Gruppe aus dem übrigenhäuslichenGeräth bilden, z. B·

Geflechten,Möbeln —- welche letzteren noch auf keiner Ausstellung
zu sehen waren. —- Ueberhaupt wird eine umsichtigeund ener-

gischeBetreibung dieser Sache wahrscheinlicheine Fülle interessan-
ter Gegenständezu Tage fördern, welche wenigstens den Aus-

stellungen noch gänzlichneu sind. Es wird daher von Seite der

Leitung der Ausstellung Sorge getragen, sich in den verschiedenen
Ländern mit geeigneten, insbesondere künstlerischgebildeten Per-
sönlichkeitenin Beziehung zu setzen, um ebensowohlmöglichster
Vollständigkeit,wie einer vorzüglichenund zweckmäßigenAuswahl
sicher zu sein. Die Länder aufzuzählen,welchevorzugsweisezu-
Beiträgen berufen sind, und diese Beiträge näher anzugeben,
würde uns hier zu weit führen. Wir erwähnennur, daß
Oesterreich-Ungarn gerade in dieser Beziehung eine der ersten
Stellungen einnehmen kann, und hoffentlichumsomehr einnehmen
wird, als seine nationale Hausindustrie auf der letzten Pariser
Ausstellung aus äußerenGründen nicht nach Verdienst erkannt
und gewürdigtworden« Jdee und Programm zu dieser Aus-

stellung der nationalen Hausindustrie rühren vom Custos des

Museums für Kunst und Industrie, Herrn Jacob Falke hier.

Die Planotypie, ihre Entstehungund Verwerthung zu typographischen,merkantilen und gewerblichenZwecken.

Unter dieser Ueberschrift bringt die »Dresdner Gewerbe-

vereins-Zeitung«,3. Jahrg. Nr. 44 und 45, eine Abhandlungis
des Hrn. Heinrich Klemm, Verlagsbuchhändlersund Kunsthänd-
lers in Dresden, indem zugleichauf die Proben planothpischer

II) Diese Abhandlung kann als Brochure von der Klemm’schenVer-

lagsbuchhandlunggratis bezogen werden.
"

l Jllustrationen und Druckplatten aus der Anstalt des Genannten,
welche sich auf der Dresdner Industrie- und Gewerbe-Ausstellung
befinden, hingewiesen wird. Jm Eingange dieser Abhandlung
giebt Hr. Klemm einen Ueberblick über die Entstehung und all-

mäligeAusbildung des von ihm Planothpie genannten Verfahrens,
um welche besonders der frühereFormstecher Hr. Lepel aus Ber-

lin, welcherseit zehn Jahren Werkführerder planotypischenAn-

stalt des Hrn. Klemm ist, sich verdient gemacht hat, worauf eine

52’i
,
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Beschreibung dieses Verfahrens folgt.
schreibunghier mit.

Die in ihrer jetzigenVervollkommnung eben so interessante,
als für viele Gewerbszweige beachtenswerthe Planothpie erfordert
im Vergleich mit ihren Leistungen und ihrer vielseitigen"Verwend-
barkeit nur verhältnißmäßigeinfacheVorrichtungen und Maschinen.
Die für Hochdruck in Metall zu reproducirende Zeichnung wird

zunächstauf völlig trockenes Lindenholzübertragen, und zwar,
wenn sie von größeremUmfange ist, in einzelnen, der Größe des

HolzklotzesentsprechendenStücken, welche später vereinigt werden,

nachdem die Formen gebrannt und gegossen sind. Das etwa

I,-"6Zoll tiefe Einbrennen der Zeichnung in das weiche Linden-

Wir theilen diese Be-

holz geschiehtmittels einer Brennmaschine, welche man auf den
ersten Blick für eine Nähmaschineansehen könnte, mit der sie
großeAehnlichkeit hat, indem sie auch unten mit dem Fuße ge-
treten und in Bewegung gesetzt wird. Nur ist »beidieser Brenn-

maschine anstatt der Nähnadel die betreffende stählerneStanze
eingesetzt,welche ——- durch Stichflammen in glühendenZustand
gebracht —- nun unter der führendenHand des Arbeiters flott-
weg in dein weichenLindenholze der Zeichnung entsprechend ar-

beitet. Der Lindenklotz wird nämlich unter die Maschine ge-

schobenund hier unter der glühendenStanze von der Hand des

Arbeiters so geführt, daß die Stanze der Zeichnung folgt und

diese vertieft in das Holz eingebrannt wird, um auf diese Art

die Matrize für den Metallguß zu liefern. Natürlich bleibt die

Stanze bei dieser ganzen Manipulation selten eine und dieselbe;
sie muß vielmehr, je nach der Art der Zeichnung, öfter ausge-
wechselt werden. Die Stanze besteht manchmal in einem so
dünnen Stahlplättchen,daß sie gleichsam messerscharfdie Zeich-
nung durchschneidetund eine eben so scharfeLinie oder auch eine

haarfeine Figur hinterläßtz sie kann aber auch stärkersein oder

selbst in einer gewissenFigur, wie Strich, Punkt, Kreuz, Stern-

«chen,Quadrat oder dergleichen, bestehen, die eben einzubrennen
ist. Sind endlich Nummern und Schriften einzubrennen, wie

»zum Exempel bei geometrischenZeichnungen, Plänen und der-

gleichen, so besteht dieStanze in einer Ziffer oder einem aus

Stahl geschnittenenBuchstaben, Alles bis zum feinsten Caliber.

Jn die vermittelst der Brennmaschine hergestellte Matrize,
also in den Lindenklotz, erfolgt nun das Gießen der Metallform.
Die gegosseneForm ist natürlicherhaben, eignet sich also für den

Hochdruckaus«jeder,Buchdruckpressezes ist somit die Möglichkeit
gegeben, von der planothpischausgeführtenPlatte pro Tag eben

so viele Tausende von Exemplar-en zu drucken, wie es die mit

Dampf getriebene Bnchdruck-Schnellpresseüberhauptvermag.

Aus diese Art werden die größtenAuflagen selbst von geo-

metrischen Zeichnungen, Plänen und Mustertafeln aller Art in

kürzesterZeit bewältigt,wie denn z. B. die im Verlage von

Müller, Klemm und Schmidt in Dresden in mehreren Sprachen
erscheinendenzehn verschiedenen größerenModezeitungenfür jede
Nummer eine Gesammtauflage von zum Theil sogar doppelseitigen
Mustertafeln erfordern, zu denen über 30000 Abdrücke« nöthig
sind, die aber trotzdem von der Heinrich’schenBuchdruckerei in

Dresden meist in 24 Stunden bewältigtwerden. Selbst Auf-
lagen von Hunderttausenden von Exemplaren können in eben so
kurzer Zeit beschafftwerden. Man braucht dann nur die Druck-

platten zu vervielfältigen,also gleich mehrere aus derselben Form
zu gießenund druckfertig zu machen.

Letzteres geschieht,indemdie gegossenenTheile einer größeren
Druckplatte, die nur 1-4 Zoll dick im Metall sind, auf einer

Platte von Eichenholz arrangirt und mit kleinen Stiftchen auf-
genagelt werden. Die nun an sich noch rohen Metalltheile wer-

den mittels einer Drahtbürste gereinigt, auch, wo nöthig, mit
einem einfachen Instrument ausgeputzt und dann auf der Ober-

flächeglänzendglatt geschliffen.
Da nun die Metalltheile in Verbindung mit dem Brete aus

Eichenholzgenaue Schrifthöhe haben, so kann man die fertige
planothpischePlatte genau so in die Buchdruckpresseschieben,wie

es mit jeder typographischenPlatte geschieht,und es ist bei den

Planothpen —- die völlig horizontal sein müssen—, nicht einmal
eine so complicirteZurichtung in der Buchdruckpressenöthig,wie

sie namentlich bei Holzschnitt-Jllustrationenund bei xylographischen
Platten erforderlich ist, die oftmals einen ganzen Tag und noch

länger, jedenfalls aber Stunden in- Anspruch nehmen, ehe der

Druck begiimenkann', in welcherZwischenzeitnatürlichdie ganze
Schnellpresse sammt Bedienung ruht.

Wichtig ist aber auch noch die Anfertigung der vorhin er-

wähnten Breter oder Eichenholzplattenfür die Planotypie, welche
dergestalt verschränktsein müssen, daß selbst beim größten For-
mate das etwa 1 Zoll starke Bret sich nicht wirft. Die Größe
der Platten ist nur durch die Druckflächeder Maschine begrenzt
und es wurden bereits Druckplatten für die größtenDoppelschnell-
pressen mit einer Druckflächeangefertigt, für welche es in der

Steindruckerei selten eine Presse giebt, sodaß die Planotypie dop-
pelt werthvoll ist, wenn es sichdarum handelt, ganz großeFlächen
auf einmal zu bedrucken mit Gegenständen,die an sich Sache der

Lithographie sind, nur daß dem Steindruck in Bezug auf Aus-

dehnung des Formats engere Grenzen gezogen sind, wenn man

die Größe und enorme Last der alsdann zu verwendenden litho-
graphischenSteine in Betracht zieht.

Da die Planotypen genaue Schrifthöhebesitzen, so lassen
sich dieselben auch noch in anderer Hinsicht auf das vortheil-
hafteste mit der Typographie vereinigen. Es ist nämlich sehr
leicht, Buchdruckschriftin genau derselben Höhe zu stereotypiren,
in welcher man die Planothpen gießt,und mit letzteren gleich zu-

sammen auf der Holzplatte zu befestigen, sodaßBeides, Buch-
schrift und Zeichnung, zugleich gedruckt wird. Für technische
Zweckeist also hier die Möglichkeitgegeben, zu irgend welcher
Darstellung auch gleich den erläuternden Text dazwischeneinzu-
fügen. Als Beispiel erwähnt der Verf. größere Pläne, Risse
und Zeichnungen aller Art, die für Unterrichtszweckegedruckt
werden sollen, und wozu bis jetzt meist nur die Lithographie zu
Gebote stand, zumal wo gewisse Zeichen oder schriftliche Er-

läuterungen zwischender Zeichnung erforderlich sind. Dergleichen
Unterrichtsmittel würde die Planotypie in den allergrößtenFor-
maten, als Wandtafeln und dergleichen, sowie in jeder Anzahl
zu so billigen Preisen liefern, daß die Ausgabe sich im Verhält-

niß zum gewöhnlichenSteindruck wie 1 zu 9 stellen dürfte, und

dabei tritt noch die ganz besondere Schärfe und Deutlichkeit des

planothpischenDruckes sehr vortheilhaft hervor.

lAber auch die Xhlographie läßt sich mit den planothpischen
Druckplatten äußerst vortheilhaft vereinigen, nicht minder die

Gravirkunstz denn kommen in einer für den Metallguß bestimm-
ten Zeichnung oder bildlichen Darstellung einzelne Partien oor,

welche für die planothpischeBrennmaschine allzu fein oder wenig-
stens auf anderem Wege leichter auszuführensein würden, so

stehen zwei.Wege zu Gebote, um selbst das Allerfeinste auf den

planothpischenPlatten zu ermöglichenund Alles aus einem Guß

zu schaffen. Man führt in solchen Fällen die betreffende Partie
wie gewöhnlichin Holzschnittaus, stereotypirt dieselbe in Schrift-
metall und in gleicherHöhe wie die übrigeArbeit und fügt den

stereotypirten Theil in die Platte ein, sodaß man schließlichein

Ganzes vor sich hat; denn die Verbindung der einzelnenMetall-

theile ist an der Platte eben so wenig zu erkennen, wie beim

fertigen Abdruck. Man kann aber auch den Holzschnittentbehren

und die Form mit allen ihren Feinheiten gleich aus einem Guß

herstellen, indem man die allzu zarten Stellen, wozu die Feinheit
der Brennstanzen nicht ausreichend sein würde, ganz aus dem

Lindenholzherausbrennt, sodaß die entstandene Leere sich beim

Gießen der Form vollständigmit Metall füllt, mithin eine com-

pacte Fläche entsteht, auf- welche man nun — nachdem die Platte
bereits druckfertiggeschlifer ist —- die fehlende Partie der Zeich-
nung eingravirt· Auf diese Weise ist es möglich,selbst die aller-

feinsten Schraffirungen und dergleichenwiederzugeben.
Diese Entdeckung führte den Verf. auf die weitere Idee-

die Planothpie selbst zur Illustration von Verlagswerkenanzu-
wenden, und die ersten, in Dresden mit ausgestellten dkej Heite
eines größerenCostümwerkes:»Die Trachten der Völker IU Bild
und Schnitt« sind der erste Versuch dieser Art, welcher selbst
von den ersten Autoritäten der Costümkundeals höchstgelungen
bezeichnetwird; denn gerade in der großenEinfachhelt der pla-
nothpischenDarstellung, die alle künstlerischenZuthakellUnd Aus-

schmückungenvermeidet, liegt die größteNaturt1«eUF,zumal bei

allen Costümfiguren,die eigentlichnichts als Abbildungennoch
vorhandener Monumente und Ueberreste der bildenden Kunst des

Alterthums bis in’s späte Mittelalter sind, wo dem Costüm-
forscher nur erst wirklicheAbbildungendes Costüms der Zeit zur
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Verfügung stehen, obwohl auch die monumentale Kunst hier viel-

fach die Quelle der Costümkundebildet.

Der Klotz mit eingebrannter Form ist Linde«nholz,-..welches
ein Alter von mehreren Jahren erlangen muß, ehe es so trocken

wird, daß es die Hitze verträgt und namentlich beim Eingießen
des Metalles in die Form nichtDämpfeentwickelt und zerspringt-
Selbst der Standort des Baumes, nicht blos die Schlagzeit des

i
jIIi s-,un

Gagbrenuer von U Thomas Aeußere Ansicht.T EiFia 1-

Holzes, ist für dessen Brauchbarkeit entscheidend. Ein großer
Transport prächtigenLindenholzes, welches der Verf. mitten im

Winter während der Saftruhe schlagenließ, ist trotzdem nach
zehn Jahren noch nicht brauchbar und wird es auch nie werden,

obwohl schon wiederholt Monate lang in großerHitze versucht
wurde, es völligauszutrocknen.Die betreffendenprächtigenLinden-

«bäume haben nämlichin einem ganz- schattigenThale und in

fetter Erde gestanden, wo der Baum im Frühjahr eben so spät

Fig.
3.

Detail.

Fig. 2. Verticaldurchschnitt-.

Gagbrennervon II. Thomas.

ausschlägt,als er im Spätherbstedie Blätter nur nach Eintritt

stärkererKälte abwirft, wozu der geschützteStandort wesentlich
beiträgt. Es kann daher vorkommen, daß der Baum zur ge-
wöhnlichenSchlagzeitdes Nutzholzesnochüppigvom Safte strotzt,
der aber nach dem Abschlagen die Consistenzdes Holz-es wesent-
lich beeinflußt.

Nur die bedeutende Porosität des Lindenholzes ermöglicht
es, daß man dieses Material als Matritze für den Metallguß
verwenden kann. Die Porositätdesselben ist namentlichbei allen

weicherenund großblätterigenLindenarten — namentlich der lbei
uns häufigerenTilia europaea grandjfolia — so stark, daß man

durch die Jahresringe des mehrzölligenKlotzes bequemden Athem
blasen kann. Diesem Umstande allein ist es zuzuschreiben,daß
der Klotz beim Eingießendes Metalles in die Form durch den

Druck der heißenLuft nach unten nicht sofort zerspringt,sondern
daß die Luft sich durch den ganzen Klotz hindurch leicht Abzug
verschafft. Aus diesemGrunde dürfen auch die Poren des Holzes
nach unten nicht dadurch verschlossenwerden, daß man Klötze,
welche durch vielmaligen Gebrauch zu niedrig für die Brenn-

maschine geworden sind, etwa mit demselben oder mit anderem

Holze durch Unterleimen wieder erhöht,um sie bis auf den letz-
ten Rest zu verbrauchen, was eben nicht thunlich ist.

Ein solcherLindenklotzhat ursprünglichdie Höhe von 8 Zoll
,,im Hirn «. Nach der Benutzung einer eingebranntenForm wird
die durchbrannte Oberflächeetwa VzZoll dick abgesägtund wie-

ModificationFig. 4. Quer-schnitt Fig. 6.
«

Ioljn Beng Wasser-messen

der geglättet, worauf man den Klotz auf’s Neue benutzen kann,
bis er für die Maschine nach und nach zu niedrig wird.

Eine Hauptrolle bei der Planotypie spielt ferner die Legi-
rung des verwendeten Metalles. Das Lindenholz ist zwar trotz

seiner Weichheit immer zähe, und die feinsten Theilchen in der

Zeichnung, die beim Brennen stehen bleiben müssen, halten der

glühendenStanze gegenübermerkwürdigfesten Stand. Nicht so
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würde dies aber der Fall sein, wenn man in die eingebranntes
Form gewöhnlicheSchriftmasse oder ein anderes nicht leichtflüssiges
Metall gießenwollte. Es würden dabei nicht nur die feinsten
Theile zerstör-werden, sondern meist auch der ganze Klotz zer-

springen. Das Wichtigstefür den planothpischenFormengußwar

daher eine Legirung, welche bei möglichstniedrigen Hitzegraden
vollkommen fließt, gleichwohl aber nach dem Erkalten eine große
Zähigkeitund Härte besitzt, die selbst die Festigkeit des gewöhn-
lichen Schriftzuges, aus welchem die Typen für den Buchdruck
gegossenwerden, übertrifft,und zwar weil bei den planothpischen
Platten oft feine Punkte, Zeichen und Linien in mindestens
IXZZoll Höhevorkommen, die beim Druck sofort abbrechenoder sich
verbiegen würden, wenn das Metall nicht eine außergewöhnliche
Widerstandsfähigkeitbesäße. Eine Legirung von englischemZinn
mit ausreichenden Procenten von Wismuth würde diesen An-

forderungen leicht entsprechen, aber zu kostspieligwerden durch
den jedesmaligen Abgang bei wiederholterBenutzung desselben
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Metalles; denn jede planothpischeDruckplatte, die voraussichtlich
nicht ein zweites Mal in Gebrauch kommt, wird natürlichwieder

eingeschmolzen. Es mußte daher durch Versuche eine Legirung
gefunden werden, welche bei den hohen Preisen des Wismuths
sich billig stellt und dennoch allen Anforderungen entspricht.

Es ist wesentlich,daß eine solche Legirung schon bei wenig
mehr als 1000 C. vollkommen flüssig für den Guß ist; ein

wesentlichhöherer Hitzegrad würde die feinen Theile der Matrize
zerstören,wenn nicht gar den Lindenklotzzerreißen.Die zu den

Platten des Verf. verwendete Legirung entspricht allen Anfor-
derungen bezüglicheines leichtflüssigenund dennoch ungemein
dauerhaften, nicht zu theuren Metalles.

:

Von der großen Dauerhaftigkeit der Planotypen giebt den

Beweis eine größerePlatte, die zu fortlaufendem Bedarf schon
seit zehn Jahren alljährlichin sehr großen Auflagen gedruckt
wird und nahezu eine halbe Million Abdrücke geliefert hat, wo-

bei nur eine geringe Abnutzung bemerkbar ist, die übrigens auch
nur dadurch herbeigeführtwurde, daß zu besonderenZweckenAb-.

züge auf harte und angefeuchtetePappe gemacht werden mußten,
wobei die Spannung der Buchdruckpressenothwendigeine zu starke
gewesen ist, zumal in Rücksichtauf die nicht unbedeutende Größe
der vorhandenen Druckfläche.

Wie schon bemerkt, können die planotypischenDruckplatten
jede Größe haben, welche die Buchdruckpresseüberhauptgestattet.
Jn der königl.Hofbuchdruckereivon Meinhold und Söhne in

Dresden wurden auf der größtenDoppelmaschinefür den Bedarf
des Verf. lange Zeit Platten gedruckt, die bei einer Bogenbreite
von circa zweiEllen eine Druckflächevon über 1500 Quadratzoll
repräsentirten,wie sie die betreffendeSchnellpresse eben darbietet.

Auf idieseArt würden sich durch Zusammenfügenvon zwei
oder gar mehreren derartigen Platten beispielsweise die aller-

größten Pläne oder Wandtafeln zu Lehrzweckenzu erstaunlich
billigen Preisen herstellen lassen, wenn es sich dabei namentlich
um sehr große Auflagen handelt; denn die Druckpreise kämen
gegenüberden zehnfach theureren Steindruck bei dem einzelnen
Exemplare kaum in Betracht.

Jn gleicherWeise ließensich mancherlei geschäftlicheBedürf-
nisse von Druckgegenständenmittels planotypischer Druckplatten
billigst und sauber herstellen; man denke nur an die unendlich
verschiedenen gewerblichen und kaufmännischen.Formulareund

Waaren-Etiquetten aller Art, die jetzt auf lithographischemWege
hergestellt werden und wozu die Planotypie —- gleichvielob mit
oder ohne Firmen oder anderen Jnschriften —

unverwüstliche
Platten für den Schnellpressendruck liefern könnte.

Aber auch nach anderen Seiten hin verdient die Planotypie
alle Beachtung, wo es sich nicht um den Druck, sondern um das

Stempeln mit der Hand oder mit irgend welcher Vorrichtung
handelt; denn die Planotypie ist ganz geeignet, dauerhafte Me-

tallstempel aller Art, Signir-Buchstaben, Wappen, Fabrikzeichen
und dergleichenmehr zu liefern.

Der Verf. bemerkt zuletzt, daß er mit dieser Darlegung
keinerlei Reclame für sein planotypisches Atelier machen wolle,
welches durch fortlaufende Arbeiten bereits vollständigin An-

spruch genommen sei, daß er aber den Freunden gewerblicherBe-

strebungen überhauptund den Fachleuten der graphischenKünste
insbesondere durch vorstehende Mittheilungen einiges Interesse zu
bereiten glaube.

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Hierin-ten

Patente.
Monat November.

Bayern.

Maschine zum Oeffnen und Mischen von Baumwolle, Schafwolle und
andern faserigen und spinnbaren Stoffen, an Adolf Heller, Spinnerei-
Dirigent zu Münster im Elsaß. ,

Strom-Regulator für flüssige oder gasartige Körper, bes. für Gas-
brenner der öffentl. Laternen, an Henry Giroud zu Paris.

Oesterreich.

Verbesserter Schlüssel, an Gustav Pfannkuche, Maschinenfabrikant in

Wien, Alsergrund, Porzellangasse Nr. 53.
·

Controlihermometer, an Kafp. Trinks in Helmstedt u. W. Huch in

Schöningen (Braunschweig).
. . .

Verbesserung an Krempelmafchinen, an C. Martin in Vervcers.

Jllimit-Telegrapheu-Apparat, an A. Bauer, Wien, Margarethen,
HundsthurmerstraßePr. 26.

Streichgarnmafchine, an K. F. Schellenberg in Chemnitz.
Darstellung von Dextrin-Gumnii aus Cellulose, an Dr. G. Thenius,

Chemiker in Wiener-Neustadt.
Verbesserung an Bahuwächter-Glockensignal-Apparaten,an Joh.

Hollub, Mechaniker in Ober-Meidling bei Wien.

Ueber den Gasbrenner von P. Thomas
Von Debray.

Der Civilingenieur Pierre Thomas in Grenelle-Paris (rue
de Theätre, lx100) hat einen neuen Gasbrenner zum Erhitzen
von Tiegeln 2c. in Laboratorien construirt, mittels dessen man

eine stärkereHitze hervorbringen kann, als mittels des gewöhn-
lichen Bunsen’schenBrenners-

Dieser Brenner ist in halber Größe abgebildet. Fig. 1

zeigt denselben in der äußerenAnsicht, Fig. 2 im Verticalschnittz
Fig. 3 zeigt den Theil, aus welchem das Gas ausströmt, mit

Weglassung des eigentlichenBrenners.
a Fuß des Apparates ; b« Rohr, durch welches das Gas

VerbesserteHäckselmaschine,an Joh. Stübinger,Schlossermstr. in Graz.
Neue Gattung von Parquetten, an Moritz Ramsberger in Wien,

Mariahilf, Windmühlgasse22.

Comfort-Rauchtasche, an Joseph Wanaus in Wien-

Verbesserung in der Fabrikation von Kunstalpenblumen, an Pauline
Gräsin von Baudissin-Gersdorf in Wien, Stadt, Seilersiätte Nr. 2.

Anfertigung von Pappe-Parqnetien, an Joseph Part in Wien, Land-

straße, ErdbergerstraßeNr. 6

Verbesserungen an der Rudolf7schen Handschuhnähmaschine,an L.
Vidal und K. Engler, Nähmaschinenfabrikantenin Wien, Stadt, Opern-
Ring Nr. 7.

Veweglicher Kochherd, an S. Lukats in Stuhlweißenburg

N Febelzange,
an H. Noot, Kaufmann in Wien, Stadt, Giselastraße

r.

Expansionsschieber, an H. Boßhard zu Embach, Canton Zürich
Reihensämafchine,an E. Dobrovsky in Pardubitz.
Verbesserte Locomotivkessel,an H. Maey, Maschinenmeister in Außer-

sihl bei Zürich
Eismaschine, an D. H. Meidinger in Carlsruhe.
Zimmerosen, an D. H. Meidinger in Carlsrnhe.
Siegelvorrichtung für Postämter, an A. E. Jullien in Henrichemont

und P. Bablet in Neuilly, Frankreich.
Schweißventilator für Hüte, an T. Habig, Wien, Wieden, Haupt-

straße Nr. 20.
«

«

einströmtzc Mundstück,in welchem der« Gasstrom sich in zwei
Theile theilt, wie die Pfeile andeuten, und aus welchem»das
Gas dann durch kleine Löcher,welche in dem oberen ringförmlgen
Theile d (Fig. Z) angebracht sind, ausströmt; e ist der Brenner,
bestehend aus zwei coneentrischenRöhren, welche durch zweiin
dem oberen Theile zwischenihnen angebrachteStifte mit einander

verbunden sind. Das innere Rohr ist an der Mündung ausge-
weitet, damit der Flammenring dünner werde. Das äußereRohr
ist unten, in der Höhe der kleinen Löcherdes MUUdstÜckesc, mit

sechs Oeffnungen von 6 Millim. Durchmesser versehen, durch
welche Luft eintritt. f ist beweglicherMuff, welcher den unteren

Theil des Brenners umgiebt und ebenfalls mit sechsLöchernver-

sehen ist, welche denen des Brenners entsprechen. Dieser Muss
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dient zur Regulirung des Luftzutritts; man kann denselben näm-
lich entweder, wie in Fig. 2.angenommen ist, so stellen, daß
seineLöcherganz mit denen jdes Brenners zusammenfallen, in

welchem Fall das Maximum des Luftzutritts stattfindet, oder

ihn, wie in Fig. 1 angenommen ist, so drehen, daß er die Löcher
des Brenners mehr oder weniger verschließt

Dieser Brenner liefert, wie schon aus der Beschreibung sich
ergiebt, eine ringförmigeFlamme, welche an der äußeren Seite
mit der umgebenden Luft, an der inneren Seite mit der Luft,
welche durch das innere Brennerrohr aufsteigt, in Berührung ist.
Die Verbrennung wird also, abgesehen von der Luft, welchedurch
die Löcher des Brenners eingedrungen ist und sich mit dem Gase

vermischt hat, durch einen doppelten Luftstrom unterhalten, wie
bei der Berzelius’schen«Spirituslampe.Es tritt daher, wenn die

Flamme dünn genug ist, eine so gut wie vollständigeVerbrennung
ein· Hieraus erklärt es sich, daß man mittels des Thomas’schen
Brenners eine stärkereHitze hervorbringen kann, als mittels des

gewöhnlichenBunsen’schenBrenners- bei dessen Flamme nur an

der Außenseite,wo sie mit der äußeren Luft in Berührung ist,
eine vollständigeVerbrennung stattfindet, während der größere
innere Theil noch unverbrannte Stoffe, und zwar besonders Koh-
lenoxydgas enthält, welches durch unvollständigeVerbrennung des

Kohlenstofssdes Leuchtgases mittels der in den Brenner einge-
tretenen Luft entstanden ist. (PVL C-)

’

Prüfungdes Jodkaliums auf jodsaures Kali.

Setzt man nach dem Archiv der Pharmacie zu einer Lösung
von Jodkalium, welche jodsaures Kali enthält,Salzsäure, so wird .

Jst aber die Salzsäure nicht ganz frei von Chlor, sosie gelb.
tritt diese Färbung auch in reiner Jodkaliumlösung-ein.

E. Schering schlägtdaher folgende Prüfungsweiseals sicherer
vor.

Weinsteinsäure.
bald eine gelbe Zone um den Krystall, eine Färbung, welche also
viel leichter erkannt werden kann, als wenn die ganze Flüssigkeit
sich gelblich färbt.

Unter gewissenUmständen kann man aber selbst in einem

Jodkalium, welches ursprünglichganz frei von Jodsäure war, die
Bildung von Jodsäure beobachten. Jodkalium nämlich, welches
kein überschüssigesAlkali enthält, ist, wenn es nicht genügendvon

Luft und Feuchtigkeit abgeschlossenwird, leichtergeneigt, Jodsäure
zu bilden, als ein solches, welches überflüssigesAlkali enthält,

Waffermefser

von John Reid, Director der Edinburgh and Leith Gas-

Eompany.
Die Wassermesser unterscheiden sich in. zwei verschiedene

Elassen, in solche für niederen und solchefür höherenDruck· Bei
den ersteren fließt das Wasser in Meßgefäße von bestimmtem
Inhalt, welche nach jeder Füllung sich in ein unterhalb befind-
liches Reservoir entleeren. Hierbei ist in der Regel die Schwere
des Wassers als bewegende Kraft benützt. Bei Wassermessern
für Hochdrucksoll es möglichsein, das Wasser so durch das Jn-

strument zu pressen, daß es nach dem Austritt aus demselben
noch ein höheres Niveau erreicht; Sie haben entweder nur die

Geschwindigkeitdes durchströmendenWassers, zumeist aber den

Druck des Wassers zur Triebkraft. Der Reid’scheWassermesfer
ist für Hochdruck,und es wirkt bei demselben ebenfalls der Druck
des Wassers, welcher den Kolben vorwärts bewegt. Am Ende

seines Laufes sinkt dann derselbe in Folge der eigenen Schwere
wieder in seine Anfangsstellung zurück. Der Kolben ist recht-
eckigund rotirt um eine seiner Längenkanten,währenddie ent-

gegengesetzteKante an der Fläche eines Eylinders gleitet. Er

bewegt sich hierbei so leicht, daß ein Druck von wenigen Zoll
Wassers zu seiner Jngangsetzung genügt. Die kleine Menge des

an den Seiten des Kolbens durchsickerndenWassers ist nicht dem

Druck des Wassers, sondern dem Gewichte des Kolbens propor-
tional, und kann daher leicht für jedes Instrument ermittelt und

bei der Jnhaltsanzeige durch den Zählapparat in Betracht ge-

zogen werden.

Man bringt in die Lösung des Salzes einen Krystall von
»

Bei Gegenwart von jodsaurem Kali bildet sich :

Aus den vorstehenden Skizzen, wovon Fig. 4 einen Quer-

schnitt senkrechtauf die Axe, und Fig. 6« einen Längenschnittdurch
die Axe des Apparates darstellen, ist die Einrichtung desselbener-

sichtlich.
Die Meßkammer1, 2, welche bei jedem vollen Lauf des

Kolbens einmal mit Wasser gefülltwird, ist ein Ehlinder-Ab-
schnitt, in dessenAxe die Spindel 4 rotirt, welche in den Zähl-
apparat 3 hineinragt und dort das Zählwerk in Bewegung setzt.
Der Kolben 5 ist rechteckigund mit jener Spindel derart ver-

bunden, daß dieselbe durch einen Schlitz des Kolbens geht. Jn
der Modification, welche in Fig· 5 anschaulich gemacht ist, geht
umgekehrt der Kolben durch einen Schlitz der Spindel. Die eine«

Längenseitedes Kolbens gleitet auf der inneren Fläche des Cy-
linders, während die andere sichan einer concentrischenEylinder-
fläche, welche sich an einem besonderen in den Apparat einge-
schobenenGußstückbefindet, bewegt. Bei 6 ist die Wassereinlaß-
öffnung,bei 7 die Ausströmung· Das eintretende Wasser bewegt
nun den Kolben in der Richtung des Pfeilers aufwärts, bis der-

selbe in die punktirte Stellung kommt, wo dann die untere Kante
des Kolbens ihre Stütze auf der Eylinderslächeverliert und der-

selbe über — oder in Fig. 4 durch — die Spindel herabgleitet.
Das einströmendeWasser treibt sodann neuerdings den Kolben

»
in die Höhe, während das vor ihm befindlichedurch die Aus-

strömungsöfsnunggepreßtwird.

Die entgegengesetztenSeiten des Kolbens sind (Fig. 4) an

den Enden etwas abgeschrägdum das Heruntergleiten des Kol-
bens zu sichern, bevor er noch in Contact mit der geneigten
Ebene kommt. (Aus dem Engl. d. österr. waebl.)

Verfahrenzum Ueberziehenvon Metallen mit Nickel
und Kobalt,

von E.·D. Nagel in Hamburg.
Das dem Genannten am 30. December 1870 in England

patentirte Verfahren ermöglichtdas Ueberziehen von Eisen, Stahl
und anderen Metallen mit einer Schicht von Nickel oder Kobalt

auf elektrolytischemWege, wobei ein harter, glatter, ja sogar
polirter Ueberzug erhalten wird. Das Bad zum Ueberziehen mit
Nickel bestehtaus 400 Gewichtstheilen reinen schwefelsaurenNickel-

oxyduls, welches mit 200 Theilen Ammoniak zu einem Doppel-
falze krhstallisirt, aufgelöst in 6000 Theilen destillirten Wassers
und mit 120 Theilen einer Ammoniaklösungvon 0,909 spec. Ge-

wicht versetzt worden ist. Für das Kobaltbad werden 207 Theile
des Doppelsalzes von schwefelfauremKobaltoxydulund Ammoniak
in 1000 Theilen Wasser gelöst und mit 120 Theilen Ammoniak
von 0,909 spec. Gewicht vermengt. Jn beiden Fällen müssen
die Flüssigkeitenetwa auf 40o E. erwärmt werden. Durch
Mischen oben genannter Salze in geeignetenVerhältnissenwird

ein Bad erhalten, aus welchemeine Nickel-Kobalt-Legirungnieder-

geschlagenwerden kann. -

(Berichte d. Deutschen chem. Gesellsch.1871.)

Ueber Baryumphosphatzum Conferviren von Holz.
Von Armand Müller.

Vor einem Jahre wurden von dem Verf. versuchsweise12

cylinderförmige,ungefähr 10 Eentimeter lange und 4 Eentimeter
im Durchmesser haltende Probehölzervon frischem, im Mai ge-

fälltem Eichenhrlz behufs der Eonservationedesselben mit den«

LösungennachstehenderSubstanzen imprägnirt:
Probeholz 1. mit Theer; 2. mit Gallotin (einer Mischung

von leichten und schwerenTheerölen mit 3 bis 4 Proc. Kreosot);
3. mit Chlorcalciumz 4. mit Ehlsorbaryumz 5. mit Natrium-
diborat und folgend einer Lösung von Ehlorbarhum (vom Verf.);
6. Natriumphosphat (7procentige Lösung) und nach dem Trocknen

Behandlung mit Ehlorbarhum (13 Proc.) —- in erstere Lösung
wurde das Holz 5, in letztere 7 Tage eingelegt (vom Verf.)——;
7. Eisenvitriol u. Wasserglas (getrennteLösungen,von Buchner);
8. Natronseife und Kupfervitriol (nach R. Wagner); 9. Seife
und Ehloraluminium (Jarrh); 10. Ehlorzinkz 11. Kupfer-vitriol;
12. Quecksilberchlorid(M’ Kyan).

Nach dem vollständigenAbtrocknen vergrub man die Hölzer
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nebst einem unpräparirtenStück in lockere, stets feuchte, nahe an

einer Düngergrube gelegene Erde. Vor ungefähreinem Monate

(Ende Juli) wurden die Hölzer herausgenommen und es zeigten
sich folgende Resultate:
Bezüglichder Härte waren nach dem zurückbehaltenenund

gut aufbewahrten Muster nur die Probehölzer6 und 8 fast voll-

ständigunverändert gebliebenz Nr. 2, 7, 9, 10, 11 und 12

waren noch ordentlich erhalten, während die Versuchsstücke1 und

5 schon bedeutende Schimnielbildung zeigten. Die übrigenund

hauptsächlichNr. 4 konnten als wenig besser als das sichin voller

Verwesung befindende, nicht imprägnirteStück gelten.
Die unlöslichenThonerde- und Kupferoxhdseifen, für deren

Anwendung die Versuche des Verf. deutlich sprechen, sind schon
früher vorgeschlagenworden. Ihre Wirkung beruht hauptsächlich
darauf, daß sie das Holz vor dem Eintrit von Feuchtigkeitbe-

wahren. Da man jedoch, um mit diesen Methoden genügende

Resultatizu erlangen, ziemlichconeentrirte Lösungenin Anwen-

dung bringen muß, so glaubt der Verf. kaum, daß sie in der

Praxis so leicht Anklang finden dürften. Mehr wäre vielleicht-
von derszMethode, nach welcher Probeholz Nr. 6 imprägnirtwor--

den war, zu hoffen, wenn sie im Großen eben so befriedigende-
Resultate liefert, wie es bei obigenVersuchen der Fall war. Jhre
conservirende Wirkung beruht ohne Zweifel auf dem sich in der-

Holzfaser"abfcheidendenund dieselbe mineralisirenden phosphor-
sauren Barht, ähnlichwie bei Anwendung von Schwefelcalciuni
und Eisenvitriol durch Bildung von Calciumsulphatund Schwefel-
eisennach Pahne’sVorschlag. Dein gleichzeitigauftretenden Chlor-
natrium, welches öfters zu diesemZweckefür sich allein oder mit

Chlormagnesium2c. Verwendung findet, ist indessen wahrscheinlich
ebenfalls durch Veränderungder Proteinstoffe des Holzsaftes ein

großer Theil der erhaltenen Wirkung zuzuschreiben
(Chem. Centralbl. 1871.)

YewerblicheRotizen und Recepte

Sarcharin siir Zierbrauereiem
von Berliner Firmen in den lHandel gebracht, bestand nach Angabe des

Polht. Centralbl. aus Glycerin, obgleich die Anküiidigungdagegen pro-
testirte.

Stärke-stetem
von Frau B erth a H a as in Ulm.

IX«Pfund Stärke wird mit wenig Wasser tüchtig verarbeitet und

geknetet, 5 bis 6 Schoppen Wasser in einer Pfanne siedend gemacht, der
vierte Theil einer Messerspitze Voll pulverisirten Borax, ein Stückchen
Zucker und 1-,Haselnuß groß reines weißesWachs darin aufgelöst,dieses
Wasser ziemlich schnell unter beständigemRühren der Stärke an dieselbe
geschüttetund so dick gemacht, wie die Betreffenden es nach ihren bis-

herigen Bedürfnissen vorziehen. Wer feine Wäschebesonders steif liebt,
mag zwei- oder dreimal stärken. (Gewerbebl. aus W.)

Ghalredowlllement
Frisch ausgegrabener Feuerstein oder Ehalcedon liefert, in feines

Pulver verwandelt, eine Puzzolane, die einen Mörtel von 1 Thi. Kalt
und 3 Thln. Sand vollständighhdraulisch macht, wenn sie zu 74 des
Volumens zugesetztwird. Erbitzt man die Chalcedone bis zur Rothgluth,
so lassen sie sich leichter zerkleinern und eignen sich sowohl nach ihrem
chemischenwie physikalischen Verhalten noch besser zu Mörtelzuschlägen.
Besonders verwendbar und fast unübertroffenist der Chalcedon-Cement
da, wo es sich um die Herstellung eines glänzendweißen Verputzen von

Wänden oder Gesimsen handelt, welche dem Wasser und der Atmosphäre
starken Widerstand leisten sollen. Ein Mörtel aus 1 Raumtheil Kalk-

brei, 1 Thl. Chalcedon-Cement und 2 Thln. weißenSandes liefert einen

Putz, welcher, mit einer kupfernen Reibkeule bearbeitet. dem geschliffenen
Marmor ähnlich ist, außerordentlicheHärte zeigt und dabei verhältniß-
mäßig billig herzustellen ist

Eine neueMethodeder Flachsbereitung
statt der bisherigen Rüste hat nach einer im Dresdner Gewerbe-Verein
vom Director Clauß gemachten Mittheilung eine Rittergiitsbesitzerin in

der Lausitz im vorigen Jahrzehnt erfunden. Das Verfahren soll ganz
kinfach Und durch gewöhllllcheArbeiterinnen ausführbar sein. Schon
zwei Stunden nachdem der Flachs vom Felde kommt, soll er vollständig
fertig sein. Die Erfindung ist auch bereits praktisch erprobt nnd Proben
so zubereiteten Flachses wurden während der betreffenden Vereinssitzung
(8. November) vorgelegt. Da nun die erwähnte Dame durch Wegng
als auch wegen vorgerücktenAlters nicht in der Lage ist, ihre Erfindung
verwerthen zu können,so will sie dieselbeunterbilligen Bedingungen ver-

kaufen. Alles Nähere ist durch Director Clauß (Dresden, Weiße Gasse 4)
zu erfahren.

Ganservationsmittelfiir Bier.
Von Dr. Hager.

Nachdem der Verfasser dieses Mittel, eine farblose, wasserhelleFlüssig-
keit, die er zur Untersuchung von Bierbrauern erhaltenhatte, denen sie

aus London zugeschicktwaren, chemisch geprüft hatte, fand er, daß die-

Darstellung eine reine kohlensaure Kalkerde erfordert, welche man durch
Fällung aus reinem Chlorcalcium mittelst Natroncarbonats erhält. Dieses-
Kalkearbonat wird noch feucht mit circa dem 30fachen Volum Wasser ge-
mischt und in die kalte Mischung so lange Schwefligsäuregas geleitet, bis

sich beinahe der Bodenfatz gelöst hat« Man läßt in dicht verstopften
Flaschen absetzen, um nachher die klare Lösung abzugießen. Jn kleineren

dicht verkorkteiiFlaschen hält sie sich lange Zeit. Auf 1Liter Bier reichen
von dieser Flüssigkeitaus: für die Coiiservation auf 1 Monat 15 Tropfen,
auf 2 Monate 20 Tropfen, auf 3Monate 25 Tropfen, in warmer Jahres-
zeit doppelt so viel. (A. a. O.)

Ueber die Yerfiilschungder Kasseebohnem
Von Armand Müller.

Der Verf. erhielt vor einiger Zeit eine Probe von rohem, grünlichem
Rio-Kaffee zur Untersuchung. Der durch die geringe Ergiebigkeit und

einen eigenthümlichen,jedoch nicht gerade unangenehmen Beigeschmackauf-
merksam gemachte Käufer desselben vermuthete eine Verfälfchung,welche
sich durch die Untersuchung des Verf. in der That herausstellte.

Jn seinem Ansehen unterschied sich der fragliche Kaffee kaum von

echtem; die Bohnen waren ziemlich gleichmäßigsowohl iii der Farbe als

in der Größe, und iiiir unter der Lupe erkannte man, daß einzelne etwas

poröser waren, als andere.
»

Ein Theil des Kaffees wurde in einem Porzellanschälchenmit Wasser
übergossenund einige Zeit lang stehen gelassen. Schon·nach kurzerZeit
sah man einzelne Bohnen aufquellen, während der größte Theil unver-
ändert blieb. Nach Zusatz von noch mehr Wasser wurde abfiltrirt. Die

durchgehendeFlüssigkeitwar schwach bläulichgriin gefärbt,fwahrendauf
dem Filter die Gallerte mit unveränderten Bohnen zurückblieb»Sie gab
nach Wegnahme der letzteren, und zum Sieden erhitzt, mit Jodlosung die

Stärkereaction· Andere Stoffe, mit Ausnahme von ca. 0,8 Proc. Un-

reinigkeiten, Sand 2c., wurden nicht nachgewiesen.
»

Jm Filtrate konnten leicht nebst etwas (0,21 Proc.) mit-Aetherans
der zur Trockne verdampften Masse extrahirbarem Fett, das sich Vetselfkll
ließ, Dextrin, Zucker, Leim, Proteinsubstanzen und organische Farbstoffe
erkannt werden. Die quantitative Analhse ergab folgende Resultate:

RückständigeKafseebohnen . . 72,19
Stärkemehl und Unreinigkeiten 10,32
Dextrin
Gelüste Stärke 3,0,5

-

Zucker (0,34 Proc.
Verseifbares Fett . . 0,21
Proteinstoffe (N)(6,25 2,13
Verlust (Wasser und Farbstofse) 12,10

100,00
Diese Zahlen ergeben deutlich, daß die Verfälschung(circa·27 PUC-

dieses käuflichenKassees) mit in Formen gepreßtem,wahrscheinlichMU-

backenem Brote, dem man die entsprechende Färbung gegeben battF- LUS-
geführt wurde. Der Verf. empfiehlt daher Jedem, der die Aechthekteines

Kaffees bezweifelt, denselben vor dem Rösten einige Stunden lang in lau-
warmes Wasser einzulegen, wo dann der Betrug offen le Tage tritt.

Auch beim Rösten der Bohnen dürfte sich durch den dabei auftretenden
Geruch und tie ere ärbun des Ka ees eine Ver älschlmgzeigen-f F g ff (Chxm.CentralbL 1871.)

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten.
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